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			Zum Buch

		

		
			Abgründige Geheimnisse Als Freifrau Eija von Seelenthin nach einem weinseligen Abend von ihrem Gutshof ins nächtliche Teufelsmoor schaut, traut sie zunächst ihren Augen nicht: Mitten im Naturschutzgebiet lodert ein Feuer! Ihre finsteren Ahnungen bestätigen sich: In einem ausgebrannten Auto wird die Leiche eines Mannes gefunden. Am nächsten Morgen wird von Seelenthin, Hauptkommissarin in Bremen, zu einem weiteren Tatort gerufen. Ein erfolgreicher Chirurg wurde direkt vor seiner Villa überfahren. Bald findet sich ein Zusammenhang zwischen den Opfern: Beide Männer konsumierten Crystal Meth. Zwei Morde im Drogenmilieu? Von Seelenthin und Kommissar Ralf Dremmler stoßen während ihrer Ermittlungen auf verstockte, teil skurrile Zeugen – und auf weitere Motive: Erpressung, häusliche Gewalt, enttäuschte Liebe. Dann geschieht ein weiterer Mord … Drei Leichen und kein Tatverdächtiger – Hauptkommissarin von Seelenthin gerät zunehmend unter Druck. Und dann ist da noch dieser neue Polizeidirektor, der sie aus dem Tritt bringt.

		

		
			Ina Bitter, Jahrgang 1970, studierte Germanistik, Kunst und Kunstgeschichte. Im Anschluss unterrichtete sie als Studienrätin, textete in Werbeagenturen, arbeitete als Journalistin und in einer Kunstgalerie. Zwischenzeitlich schrieb und illustrierte sie zwei Kinderbücher. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihren Hunden in Osnabrück. »Tod im Teufelsmoor« ist ihr erster Kriminalroman.
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			1. Kapitel

			Immer wieder versuchte die Fliege, sich aus dem Glas zu befreien, und genauso oft rutschte sie wieder hinunter in die goldschimmernde, transparente Flüssigkeit. Berenice Ingstedt beobachtete das Insekt mit leisem Unwillen bei seinen zunehmend angestrengteren Versuchen, dem Tod zu entkommen. 

			»Hier sind Sie ja, Königin der Nacht! Und so allein!« Die Stimme von Professor Herbert Schrootens, Chef des Weserklinikums für plastische Chirurgie und damit auch Chef von Julius, ihrem Ehemann, war zu laut, die Artikulation unsauber. Schrootens zwinkerte ihr zu: »Auf einen letzten Tanz, Verehrteste, bevor ich verhaftet werde.« Er stockte und schlingerte dann mit stierem Blick auf sie zu wie ein angezählter Jahrmarktboxer. Die weit ausholende Pranke des Arztes wischte zunächst das Glas mit dem warm gewordenen Chablis vom Tisch und verkürzte damit den Todeskampf der Fliege, bevor sich die schwere Hand fest um den Unterarm von Berenice legte und sie anschließend in einer überraschend fließenden Bewegung vom Tisch zog. Der Stuhl kippte nach hinten und Schrootens’ Bein verfing sich im bodenlangen schweren Leinentischtuch. Der angetrunkene Mann verlor das ohnehin kaum noch vorhandene Gleichgewicht und fiel mit Berenice im Arm, das Tischtuch samt den darauf stehenden Vasen, Tellern und halb ausgetrunkenen Weingläsern mit sich reißend, auf die Terrasse des Steigenberger Hotels. Einen kurzen Augenblick war es unnatürlich still. Eine einzelne Vase rollte an Berenices ausgestrecktem Arm vorbei.

			»Herbert! O Gott, nein! Wie ist das denn jetzt wieder passiert?« Margarethe Schrootens stämmige und kurzbeinige Gestalt kniete neben ihrem unglücksseligen Gatten nieder und griff resolut nach dessen Arm. »O Gott, o Gott, Herbert! Dass das aber auch jedes Mal wieder …« 

			»So göttlich war der Auftritt deines Mannes jetzt nicht, Grete!«, fuhr Uwe Mellinghaus, kaufmännischer Leiter des Klinikums, ärgerlich dazwischen. Er rückte einen Tisch beiseite und wuchtete den übergewichtigen Mann, der in seinem Abendanzug wie ein schwarz glänzender Käfer auf dem Rücken lag und mit Beinen und Armen ruderte, zur Seite. 

			»Haben Sie sich verletzt, Frau Ingstedt? Alles in Ordnung soweit?«, fragte er Berenice und half der zierlichen Frau unter dem laut schnaufenden Schrootens hinweg wieder auf die Beine. 

			»Ja, ja. Danke, es geht schon«, erwiderte sie und holte zitternd Luft. Sie blickte sich um und sah in das Gesicht ihres Ehemannes. Obwohl er reglos zwischen den anderen Gästen stand, konnte sie die Energie seiner Körperspannung über mehrere Meter hinweg fühlen. Sie sah den angespannten Unterkiefer mit den zusammengekniffenen Lippen, die steile Falte zwischen den Brauen, den starren Blick. 

			Während der Fahrt zurück nach Hause sagte er kein Wort. Seine Hand war verkrampft und zitterte, als er die Haustür aufschloss. Julia, die Babysitterin, stand schon mit Tasche und Jacke in der Diele und verfolgte den Hausherrn mit großen Augen, der sich, ohne sie zu beachten, fast grob an ihr vorbei in Richtung Wohnzimmer schob. Je regelmäßiger sie das große, weiße Haus mit den dunklen Fensterscheiben besuchte, desto drängender wurde in ihr das Verlangen, diesen Ort möglichst schnell wieder zu verlassen. Julia wandte sich zu Berenice Ingstedt, die mit ihrer silbergrauen Seidenstola über dem Arm vor der weiß glänzenden Einbaugarderobe stand und in den mannshohen Spiegel sah. Die Frau stand da wie festgefroren; eine schmale durchsichtige Gestalt, deren Gesichtszüge so blutleer und unfertig wirkten, als habe man einen blassen Ballon mit halbleerem Filzstift bemalt. Nur ihr Blick bewegte sich unruhig durch den großen Raum, so als suchte er etwas, an dem er sich festhalten könnte. Das junge Mädchen räusperte sich, fuhr sich nervös mit der Hand durch das kurze rötliche Haar. 

			»Philipps Bett war wieder nass. Ich habe es abgezogen. Sonst war alles okay. Wir haben erst Playmobil gespielt und dann ›Arielle, die Meerjungfrau‹ geguckt. Seit zwei Stunden schläft Philipp jetzt. Ich hoffe, Sie hatten einen schönen Abend?« Unsicher blickte Julia auf die große Laufmasche, die sich über das gesamte rechte Schienbein der Hausherrin zog. Diese löste sich aus ihrer erstarrten Haltung, zuckte mit den Schultern und lächelte entschuldigend: 

			»Ein kleines Missgeschick. Aber danke, Julia. Das Geld haben Sie von der Küchenbar genommen, ja? Ich werde Sie anrufen, wenn wir Sie wieder brauchen sollten. Gute Nacht, Julia.« 

			Julia schluckte. Sie roch und fühlte Angst oder etwas, das noch dumpfer und schwerer war und sich wie ein klammes, gestocktes Tuch auf ihre Nase und ihren Mund legte. Dieses unangenehme Gefühl war wie schon so oft zuvor mit dem Ehepaar Ingstedt ins Haus gekommen. 

			»Ja danke, dann auf Wiedersehen.« 

			Obwohl es ein milder Spätsommerabend war, hatte sich leichter Nebel gebildet. Als Julia durch die Haustür ging und eilig die kopfsteingepflasterte Einfahrt hinunterschritt, wurde sie fast augenblicklich vom Dunkel der Nacht umschlossen. Der Bewegungsmelder schaltete mit einem leisen Klicken die Außenbeleuchtung des Hauses an und schickte schwache Lichtstrahlen hinter dem Mädchen her, die es jedoch nicht mehr erreichten. 

			Berenice sah ihr nach, trat dann, ohne sich umzudrehen, einen Schritt zurück und verschloss mit einer langsamen und konzentriert ausgeführten Bewegung die Tür. 

			Der erste Schlag traf sie an der linken Schläfe. Sie fiel sich drehend gegen das Sideboard und die scharfe Griffkante schlitzte die Haut über ihrem Jochbein auf. Ihr rechter Fuß in der silbernen Sandale klemmte verkantet unter dem Sideboard. Benommen starrte sie darauf, als sie eine dünne Stimme hörte. 

			»Mama?« 

			Sie drehte den Kopf. Sein dunkelrotes, wutverzerrtes Gesicht war dicht über ihr, die rechte Faust geballt und bereits zum nächsten Schlag ausholend. 

			»Julius, der Mann war betrunken, ich konnte doch nichts …« 

			»Mama!« 

			Philipp kam barfuß die Treppe herunter, seinen Stoffaffen hinter sich herziehend. Berenice streckte die Hand nach dem Sideboard aus und versuchte, sich in eine sitzende Position hochzuziehen. Sie hörte die Angst in ihrer eigenen Stimme: 

			»Philipp, mein Schatz, bitte gehe in dein Bett. Die Mami kommt gleich.« Sie spürte warmes Blut über ihre Lippen laufen und bemerkte überrascht, dass es bereits unregelmäßige Tropfen auf dem hellen Granitboden hinterlassen hatte. Der Junge hielt sein Stofftier fest umklammert und sah seine Mutter an. Seine Augen weiteten sich und er öffnete den Mund zu einem Schrei. Berenice drehte den Kopf weg. Es wurde dunkel. 

		
		
		
		


		
			2. Kapitel

			Sie blickte sich in dem kleinen Raum um. Das schäbige Sofa hatte sie mit Tüchern und Decken in verschiedenen Rottönen verhüllt, ebenso den abgewohnten Ohrensessel, den Nadine ihr zum Einzug geschenkt hatte. Auf den runden Tabletts aus messingfarbigem Blech, die sie auf zierlichen Tischchen und dem Fußboden verteilt hatte, flackerten unzählige kleine und große Teelichter und Kerzenstumpen, als unterhielten sie sich untereinander in einer lautlosen Sprache. Räucherstäbe glommen in hölzernen Kästchen und die Aromen von Moschus und Patschuli waberten durch die Luft und drangen wie unsichtbare Tentakel in jede Ritze des Zimmers. Während sie barfuß durch ihr dunkles Reich schritt und sich anmutig zu den sphärischen Klängen von Sigur Ros’ Musik bewegte, prüfte sie das getroffene Arrangement mit kritischem Blick: Die Shisha Pfeife war auf einem Beistelltisch unter der Dachschräge platziert, ein paar Aschenbecher hatte sie auf den Fensterbänken verteilt und ein weiteres Tablett mit Gläsern stand bereit. Alles war so, wie sie es geplant hatte. Sie war zufrieden. Ein Hauch von Marrakesch, dachte sie, und ein sardonisches Lächeln schlich sich in ihre Mundwinkel. Ihr Blick richtete sich auf die Matratze in der Ecke des Raumes. Auch sie war mit einem dunkelroten Laken bezogen und mit vielen Kissen dekoriert. Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Was, wenn das Licht nicht ausreichte? Eine weitere Lampe musste her. Schließlich sollte der alte Sack doch genau sehen können, was das liebe Töchterlein so trieb, wenn es sich auf Referate vorbereitete. Sie kicherte bösartig. Das verwöhnte Balg hatte es nicht anders verdient! Und dieser elende Scheißkerl, der ihre Mutter bestieg, auch nicht. Der würde es sowieso nicht mehr lange machen, der verdammte Junkie. Es klingelte an der Tür. Kurz schloss sie die Augen und wappnete sich gegen den Ekel, der sie ansprang wie eine fette Ratte. Kontrolliert atmete sie ein und aus, konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. 

			»Hi, Robin.« 

			Sie trat einen Schritt zurück und wies mit einer einladenden Geste hinter sich in die Wohnung. Dabei glitten ihre Augen wie Scanner über seine Gestalt. Er war auf Speed, aber nicht total zu. Außerdem war er frisch geduscht, trug ein weißes Hemd und die schwarze Lederhose. Sie nahm seinen Duft wahr. Er hatte das Aftershave benutzt, das sie für diesen Zweck besorgt hatte. 

			»Pass auf, Robin. Sie hört dieses esoterische Gedudel den ganzen Tag, steht auf Gedichte, Rilke und so. Außerdem mag sie …« 

			»Halt die Klappe, Joelle!«, unterbrach Robin Piontak sie barsch. »Ich weiß genau, wie diese Edelhühner ticken. Außerdem rede ich heute nicht mit der Kleinen. Die wird mich gleich nur ansehen und hin und weg sein, vor allem Letzteres.« Er grinste Joelle herausfordernd an. »Wo hast du das Liquid?« 

			»In der Küche«, antwortete sie, »und grins’ nicht so. Deine Zähne sind nicht unbedingt das Schönste an dir.« 

			Er holte aus, doch sie ließ seine Bewegung ins Leere laufen, indem sie geschickt zur Seite auswich. Wage es ja nicht!, sagte ihr Blick. Wieder klingelte es. »Versau’ es nicht, Robin«, raunte sie ihm zu und bedachte den Mann mit einem letzten warnenden Blick, bevor sie zur Tür ging. Wenig später betrat ein junges Mädchen das Zimmer. 

			»Total schön hast du es hier, Joelle! Ups, bin ich etwa die Erste?« 

			Robin betrachtete das Mädchen: reine Haut, hellblonder Pferdeschwanz, offener Blick, aufrechte Haltung. Irritierend wirkte nur das Piercing: Trotzig prangte der silberne Ring wie ein buchstäblicher Fremdkörper in ihrer Unterlippe. Robin kannte Mädchen wie sie von früher. Als er klein war, hatte ihn sein Vater am Wochenende manchmal mitgenommen: Sie waren mit seinem Auto zu Eisdielen außerhalb der Stadt gefahren; einige Male hatte ihn sein Vater zu Reitturnieren mitgenommen, manchmal auch auf sein Segelboot. Überall dort war er Mädchen wie ihr begegnet. Überhaupt ähnelten die Menschen, mit denen sein Vater sich umgab, einander. Trafen sie auf Bekannte, spürte Robin ihre Blicke und die Nervosität seines Vaters. Er, Robin, hatte nie dazugehört. Jetzt suchte er den Blick des Mädchens, bis sie ihn schließlich erwiderte. Nora Hesselbach also. Er hatte sich vorgestellt, dass er sie hassen würde, und wartete auf irgendeine Reaktion seines Körpers. Ein scharfes Brennen im Magen vielleicht. Es kam nicht. Stattdessen fühlte er gar nichts. Er würde das jetzt durchziehen hier. Das Mädchen war nur Mittel zum Zweck. Es würde ihm helfen, seinen Feind zu vernichten. Er lächelte sie an, achtete darauf, dass er die Lippen geschlossen hielt. Gelassen stand er vom Sofa auf und stellte sich ihr vor. Es klirrte leise, als die Gastgeberin sich näherte. 

			»So, ihr beiden. Willkommen in meinem neuen Zuhause und auf einen schönen Abend!« Joelle balancierte drei Gläser mit einer klaren Flüssigkeit auf einem Tablett und stellte es auf dem niedrigen Couchtisch ab. Das Glas mit dem roten Strohhalm reichte sie Nora. Robin und sie selbst nahmen sich ebenfalls ein Glas und stießen an. 

			Nora zog am Strohhalm. Wodka mit Tonic, Wasser und Limette. Bitter und irgendwie leicht seifig? Aber so oft trank sie keinen Alkohol. Süßer Typ, dieser Robin. Joelle kannte viele interessante Leute, war viel erwachsener als sie. Sogar eine eigene Wohnung hatte sie schon! Während ihre eigene Mutter sie wahrscheinlich noch gerne zu Hause hätte, wenn sie längst studierte. 

			»Hörst du gerne Musik?« 

			Da war auf einmal so ein Brummen in ihrem Kopf. Fast hätte sie die Frage nach ihrer Lieblingsmusik nicht mitbekommen! »Ich, äh, alles Mögliche halt. Am liebsten aber Sigur Ros.« Nora kicherte. So ein Zufall, genau die Musik lief gerade! Meine Güte, es war so heiß hier drin, und diese vielen Kerzen. So ein Flimmern überall! Sie musste unbedingt aufstehen, an die frische Luft. Ob es hier einen Balkon gab? Es klingelte, neue Gäste? Gesichter tauchten vor ihr auf, nein, nur ein Gesicht, Robin. Sie stützte sich am Sofa ab und versuchte, sich daran hochzuziehen. 

			»Moment, ich helfe dir.« Robins Stimme klang warm und weich in ihrem Ohr. Er roch so gut, irgendwie warm und vertraut, nach zu Hause. Es war der Duft ihres Vaters. »Papa? Was ist los? Wo bin ich?« Seine Arme hielten sie, und sie fiel hinein wie in eine kühle weiche Wolke.

			»Yalla! Yalla, Robin! Glotz’ nicht rum und zieh dich aus! In Verbindung mit Alkohol hält die Wirkung länger an. Aber lieber kein Risiko eingehen!« Die Stimme von Joelle klang gehetzt und gleichzeitig herrisch, während sie dem reglosen Mädchen die Jeans öffnete und sie an den Beinen herunterzerrte. Ein paar Minuten später lag Nora rücklings auf der Matratze. Sie war fast nackt, bis auf ein Paar Plateaustiefel aus imitiertem Lackleder und einem ebenso billigen Hüftgürtel aus industriell gefertigter Spitze. Joelle drehte den Lichtkegel der kleinen Stehlampe so, dass das Paar auf der Matratze perfekt ausgeleuchtet war. »So, und jetzt action, Robin!« 

			Die Kamera fuhr über den ausgezehrten Oberkörper des jungen Mannes, schwenkte auf seine vernarbten Hände, die ungelenk den fleckigen Slip herunterstreiften. Er kniete auf der Matratze und ließ sich nach vorne fallen. Zitternd stützte er sich auf seinen dürren Oberarmen ab, während er grob gegen ein Bein von Nora trat und sich zwischen ihre Schenkel legte. Ein Schweißfilm glänzte auf Stirn und Oberkörper. Der Körper des Mannes schwankte, als könne er sein eigenes Gewicht kaum halten. Joelle hielt die Kamera konzentriert auf das Paar gerichtet. In ihrem Mund prickelte eine Mischung aus Ekel, Verachtung und Schadenfreude, als sie die Lippen über die Zähne zurückzog und vor sich hinmurmelte: »Und nun, meine Damen und Herren, sehen Sie die Neuverfilmung der ›Marquise von O‹ in einer ganz speziellen Version. Wir widmen diesen Film dem Vater unserer beiden Hauptdarsteller, Hennes Hesselbach!«

		


		
			3. Kapitel

			»Sie haben es doch gehört, Euer Ehren: Ich war’s nicht. Die Kleine ist, wie hat sie das noch so schön gesagt«, der junge Mann beugte sich nach vorn und zwinkerte der blassen Gestalt im Zeugenstand zu, »unglücklich gestürzt.« Lässig zurückgelehnt legte er den Kopf schief. 

			»Ja, ja. Das passiert schon mal.« Die hochgezogene Oberlippe legte entzündetes Zahnfleisch und eine unregelmäßige Reihe maroder Zähne frei. 

			»Dann sind wir hier doch fertig, oder?« Mit diesen Worten legte der Angeklagte seinem Verteidiger eine rotfleckige Hand mit gelb verfärbten, brüchigen Fingernägeln auf den Unterarm. 

			Dem Verteidiger schien die Geste unangenehm zu sein. Er flüsterte seinem Mandanten etwas zu. Dabei beugte er seinen Oberkörper steif dem Angeklagten zu, während er gleichzeitig seinen Unterarm zurückzog und so tat, als müsse er dringend etwas notieren. Die vorsitzende Richterin betrachtete beide Männer ohne Regung im Gesicht. 

			»Wann und vor allen Dingen ob wir hier fertig sind, entscheide ich, Herr Piontak. Die Dame im Zeugenstand heißt Frau Knaaß und wird von Ihnen während der weiteren Verhandlung auch so angesprochen. Herr Verteidiger, bitte halten Sie Ihren Mandanten zu einem angemessenen Verhalten vor Gericht an. Mir scheint, der Angeklagte ist sich seiner Situation nicht bewusst.« Die Richterin machte eine Pause und sah zum Tisch der Staatsanwaltschaft, dann suchte ihr Blick die junge Frau im Zeugenstand. »Der Angeklagte Piontak ist bereits mehrfach einschlägig verurteilt worden. Im Übrigen wird seitens der Staatsanwaltschaft ein besonderes öffentliches Interesse an der Strafverfolgung in diesem Fall bejaht.« 

			»Mit Verlaub, Frau Vorsitzende«, unterbrach der Verteidiger, »wenn ich das richtig sehe, gibt es hier keinen Fall mehr. Wie mein Mandant mir soeben mitteilt, sind er und die Zeugin seit gestern Abend verlobt.« 

			Der Angesprochene kicherte und hob die Hand, an der ein silberner Ring steckte, und bedeutete der Frau im Zeugenstand, es ihm gleichzutun. Der Verteidiger drehte sich zu Piontak um und redete leise auf ihn ein, bevor er fortfuhr: »Frau Knaaß macht also als Angehörige von ihrem Zeugnisverweigerungsrecht Gebrauch.« 

			Die Richterin schaute die junge Frau an. »Frau Knaaß, entspricht die Aussage der Wahrheit?« Die Frau im Zeugenstand sah nach unten, zog die Unterlippe zwischen die Zähne und murmelte etwas. »Frau Knaaß«, wiederholte die Richterin, »sind Sie mit dem hier angeklagten Robin Piontak verlobt?« 

			»Ich, äh, ja. Seit gestern Abend.« Nadine Knaaß räusperte sich und reckte trotzig ihren schmalen Oberkörper. Ihr Blick ruhte auf der Hand mit dem Ring in ihrem Schoß, und plötzlich saß sie aufrechter auf dem unbequemen Stuhl. 

			»Und als Verlobte des Herrn Piontak möchten Sie sich zu den Geschehnissen in der Nacht vom 27. auf den 28. Mai nicht mehr äußern?« Nadine Knaaß holte Luft und bog die Schultern zurück. Sie sah zum Richtertisch. Das Veilchen an ihrem rechten Auge war auch unter der dicken Schicht billigen Make-ups deutlich sichtbar. 

			»Nein, ich sage nichts, also ich möchte mich nicht äußern.« Sie sah zu Piontak hinüber und dieser warf ihr einen Luftkuss zu. 

			»Das ist mein Mädchen!« Grinsend schlug er seinem Verteidiger auf die Schulter. Dann blickte er in gespielter Demut zum Richtertisch auf und artikulierte übertrieben deutlich: »Euer Ehren, ich bin mir sehr bewusst, dass ich in der Vergangenheit den einen oder anderen Fehler gemacht habe. Wer hat das nicht? Aber Menschen können sich ändern. Ich bin mir total sicher, dass mein Nadinchen, Entschuldigung, Frau Knaaß und ich sehr glücklich werden.« 

			Beherrscht schloss die Richterin die Tür hinter sich. In ihrem Büro allerdings knöpfte sich Katharina Struckmann-Jarr mit unnatürlich ruckartigen Bewegungen die schwarze Robe auf und riss dabei einen Knopf ab. Sie wickelte sich den schwarzen Stoff mehrmals in schneller Folge um den Unterarm und schleuderte ihn dann in den Sessel, der neben ihrem Schreibtisch stand. Die Richterin fasste sich an die Stirn und unterdrückte ein Stöhnen. Hinter ihren Augenlidern sirrte seit den Morgenstunden ein Schmerz wie der schrille Ton einer Trillerpfeife. Sie hob den Knopf vom Boden auf und legte ihn auf dem Schreibtisch ab. Dann griff sie nach der Robe und schüttelte sie sorgfältig aus, bevor sie das Stück Stoff ordentlich auf einen Bügel und an den dafür vorgesehenen Haken hängte. Das Handy auf ihrem Schreibtisch blinkte. Sieben eingegangene Nachrichten. Alle vom Handy ihrer Tochter. Als sie nach dem Telefon griff, um zurückzurufen, klopfte es an der Tür. Bevor die Richterin auch nur »Herein!« rufen konnte, öffnete sich die Tür mit Schwung und eine dicke Frau in kaftanartigen Gewändern stürmte wütend in den Raum. Mehrlagige Stoffbahnen umwehten ihren Körper, sie stützte ihre runden Fäuste auf den Hüften ab und blieb schließlich vor dem Schreibtisch stehen. 

			»Der Angeklagte ist freizusprechen, da die Beweislast nicht ausreichend ist. Der Tathergang kann nicht zweifelsfrei geklärt werden, da die geschädigte Nadine Knaaß mit dem Angeklagten verlobt ist und so als Angehörige von ihrem Zeugnisverweigerungsrecht Gebrauch macht!«, wiederholte die voluminöse Frau den entscheidenden Teil des Urteilsspruchs. Dabei gestikulierte sie aufgeregt mit ihren kräftigen Armen und ließ sich schließlich schwer in den Ledersessel vor dem Schreibtisch fallen. »Das ist dann das Ergebnis! Es ist immer das Gleiche! Da verbringe ich ganze Nächte im Frauenhaus und rede auf diese armen Seelen ein, und wofür? Kaum kommt so ein Verbrecher wie dieser Piontak um die Ecke und säuselt denen was von Verlobung, Familie und, ach ja richtig, von Liebe ins Ohr, fallen Mädels wie die Knaaß um! Schnell ein billiges Glassteinchen an den Finger gesteckt und die Welt ist wieder bunt und schön! Himmel, Sack!« 

			Erhitzt von ihrem Monolog legte die Frau den Kopf in ihren massigen Nacken und schloss kurz die Augen, dann blickte sie wieder auf. »Haben Sie was zu trinken hier, bitte? Ich habe die Schnauze so was von voll von diesem Job!« 

			Katharina Struckmann-Jarr erhob sich und ging zu einem eleganten Art Deko Buffet auf der gegenüberliegenden Zimmerseite. Mit einer Flasche stillem Wasser und zwei schweren Kristallgläsern in der Hand kehrte sie zurück und nahm wieder hinter ihrem Schreibtisch Platz. Angesichts der Aussicht auf ein Glas lauwarmes Wasser sackten die Gesichtszüge der Sozialarbeiterin nach unten, was ihrem Gesicht das Aussehen einer enttäuschten Bulldogge gab. Während die Richterin großzügig einschenkte, hob sie resigniert die Schultern. »Ach, Frau Willomeit. Das war nicht das erste und wird auch nicht das letzte Mal sein, dass es so läuft. Ohne Aussage der Klägerin ist keine Verurteilung möglich. So will es das Gesetz.«

		


		
			4. Kapitel

			Katharina Struckmann-Jarr beendete ihre frühmorgendliche Joggingrunde durch den Stadtwald und schloss die schwere dunkle Eichenholztür der Jugendstilvilla in der Kulenkampffstraße auf. Die sportliche Mittfünfzigerin kniete sich auf die Schmutzmatte vor der Haustür und schnürte ihre lehmverkrusteten Laufschuhe sorgfältig auf, bevor sie sie zum Auslüften vor der Tür stehen ließ. Nie wäre es ihr in den Sinn gekommen, die zugeknoteten Schuhe einfach abzustreifen oder gar mit den schmutzigen Sportschuhen das Haus zu betreten. Struckmann-Jarr genoss als Richterin den Ruf, die Dinge sehr genau zu nehmen. Kompromisse machte sie ungern, vorschnelle Vergleiche gab es bei ihr nicht. Mit koordinierten, ruhigen Bewegungen hängte die eher grobknochige Frau ihre Jacke an die Garderobe, nahm die Zeitung aus dem Briefschlitz und legte sie in der Küche auf dem großen hellen Holztisch ab. Dann stellte sie eine Tasse samt Untertasse, Teelöffel und einen Frühstücksteller dazu. Seit Ulrich, ihr Mann, vor sechs Jahren ums Leben gekommen war, hatte die Richterin für sich die gemeinsame Gewohnheit beibehalten, in Ruhe zu frühstücken und dabei die Zeitung zu lesen. Sie war eben dabei, die Packung mit dem Schnittkäse aus dem Kühlschrank zu holen, als das Telefon im Nebenraum zu klingeln begann. Unwillig schloss sie die Kühlschranktür wieder. Sie mochte keine Überraschungen. 
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